
Pionier des Rock’n’Roll: Zum
Tod  des  Gitarristen  Chuck
Berry
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Charles Edward Anderson, weltbekannnt als „Chuck“ Berry, hat
uns alle verlassen. Zurück bleiben nicht zu zählende Fans in
Trauer,  aber  auch  dankbarer  Freude  –  über  einen  90  Jahre
währenden  Lebensweg,  den  „Chuck“  streckenweise  mit  seiner
unvergleichlichen Musik veredelte.

Chuck  Berry  bei
einem  Konzert  im
Casino von Deauville
(Frankreich) am 12.
Juli  1987.  (Foto:
Roland  Godefroy  /
Wikimedia Commons) –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecomm
ons.org/licenses/by-
sa/3.0/
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Er  war  ein  wahrer  Pionier  des  Rock’n’Roll,  später  seine
lebende Ikone. „Chuck“ schien so unverwüstlich wie seine Musik
–  ewig  jung.  Der  Sohn  von  Henry  Berry,  dem  Diakon  einer
Baptistenkirche, und Martha Berry, einer Schulleiterin, begann
an der Sumner High School in St. Louis mit dem Gesang und dem
Gitarrespielen. Doch schon 1944 begann auch sein Lebensweg,
sich zu krümmen: drei Jahre Jugendgefängnis wegen bewaffneten
Raubüberfalls.

Auch Beatles und Stones waren seine Fans

1959  geriet  er  nochmal  mit  der  Justiz  über  Kreuz.  Dann
glättete er das ramponierte Verhältnis. Inzwischen bewaffnete
sich der rockende Jüngling lieber mit seiner Gitarre, die er
im Laufe der Jahre zum führenden Instrument seines Genres
machte.

Ob es die Beatles waren, die gestanden, ohne seinen Einfluss
niemals Musiker geworden zu sein. Oder die Stones, deren Keith
Richards sich als Chuck Berrys größter Fan outet. Die Namen
der liebevoll gedenkenden Verehrer schmücken das „Who is Who“
der neueren Musikgeschichte.

Eric Clapton, Bruce Springsteen, Angus Young von AC/DC, ja
selbst  Simon  and  Garfunkel  –  sie  alle  verwiesen  gern  auf
Chucks  Vorbildfunktion,  oder  sie  coverten  gleich  seine
klassischen Stücke. Wie Motörhead oder Status Quo, die mehr
als 40 Bühnenjahre lang ihre Konzerte mit „Bye Bye Johnny“
beendeten.  Oder  sie  alle  spielten  Berry-Kompositionen  wie
„Rock and Roll Music“, „Carol“, „Johnny B. Goode“ oder „Roll
over Beethoven“ live auf der Bühne.

Immer schlug der Gitarrero des Rock seit Karriere-Beginn eine
Gibson.  Sie  war  der  Klang  ganzer  Musiker  und-Liebhaber-
Generationen,  sie  prägte  das  Verständnis  der  Musik.  Chuck
Berry, we will miss you. Bye bye Johnny.



Er war (und bleibt) wirklich
der  Größte  –  zum  Tod  des
legendären  Boxers  Muhammad
Ali
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Cassius  Marcellus  Clay  jun.  –  Nachgeborenen  besser  als
Muhammad Ali bekannt -, dessen lautsprecheriges „I am the
greatest!“ noch heute wie der Schrei einer Graugans gegen ein
kleingeistiges  und  doch  so  übermächtiges  Establishment  in
meinen Ohren klingt, ist tot.

„I am the greatest“ ließ er jeden vor seinen Kämpfen wissen,
und hernach wiederholte er sein Credo auf die eigene Kraft, so
als  wollte  er  beweisen,  dass  er  doch  wieder  einmal  recht
hatte.

Höchst  selbstbewusst:
Muhammad Ali im Jahre
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1967.  (World  Journal
Tribune  Collection  –
Library  of  Congress,
Foto  Ira  Rosenberg  –
Wikimedia Commons)

Der Mann, der die bis dahin geltende Regel des „They never
come back“ (Ausnahme Floyd Patterson) im Profi-Boxsport gleich
dreimal außer Kraft setzte, der 1960 in Rom die Olympische
Goldmedaille  im  Schwergewicht  holte,  der  56  seiner  Profi-
Kämpfe gewann und davon 37 durch Knockout (manche so schnell,
dass der Kampf schon beendet war, ehe man schlaftrunken den
Fernseher einschaltete), dieser Cassius Clay ist am 3. Juni
2016 in einem Krankenhaus in Scottsdale (Arizona) gestorben.
1984 war bei dem „Sportler des Jahrhunderts“ (Wahl des IOC)
die  Erkrankung  am  Parkinson-Syndrom  diagnostiziert  worden.
Akut litt er an Atemnot, die im Hospital behandelt wurde.

Kriegsdienst in Vietnam verweigert

Muhammad  Ali  und  seine  Bedeutung  für  die  amerikanische
Gesellschaft allein aufs Sportliche zu reduzieren, empfände
ich als unangemessen. Mitten in der Zeit emanzipatorischer
Auseinandersetzungen  zwischen  Bürgerrechtlern  und  Rassisten
wurde der schlaksige Jüngling Olympiasieger. Mitten in die
übelste  Phase  des  Vietnamkrieges  fiel  sein  schier
unaufhaltsamer  Aufstieg  im  Profigeschäft.  Mitten  in  diesen
Aufstieg des Cassius Marcellus Clay, den seine Eltern nach
einem  mutigen  Politiker  und  Gegner  der  Sklaverei  nannten,
verweigerte er die Ableistung des Kriegsdienstes, was ihm das
abrupte Ende seines Aufstiegs einbrachte. „Nein, ich werde
nicht 10.000 Meilen von zu Hause entfernt helfen, eine andere
arme  Nation  zu  ermorden  und  niederzubrennen,  nur  um  die
Vorherrschaft weißer Sklavenherren über die dunkleren Völker
der Welt sichern zu helfen.“ Klare Worte des als großmäulig
berüchtigten Ali.

1967 wurde ihm der Weltmeistertitel aberkannt. Schon 1964,



nach dem legendären Sieg gegen Sonny Liston, war er zum Islam
konvertiert, war Muhammad Ali geworden.

Aber er kam wieder. Blieb seiner eigenen Unverwüstlichkeit
treu.  Ließ  sich  und  seine  Überzeugungen  nicht  durch
staatsgewaltige  Eingriffe  in  den  Sport  und  dessen
emanzipatorische  Einflüsse  auf  die  Stimmungen  einer
Gesellschaft  bremsen.  Cassius  Marcellus  Clay,  dieser  Name
gefiel mir immer besser und er blieb kennzeichnend für sein
Leben  und  seine  Nachwirkungen,  er  holte  sich  seine  Titel
zurück. Wollte 1980 sogar das vierte Comeback erreichen. Sein
früherer Sparringspartner Larry Holmes war der Gegner. Doch
der war für den von der Krankheit schon Gezeichneten nicht
mehr zu bezwingen. Ein Jahr später schlug der letzte Gong
gegen Trevor Berbick, ein „Drama auf den Bahamas“ sollte es
werden,  aber  es  wurde  das  nur  selten  vom  begnadeten
boxerischen  Können  unterbrochene  Ende  einer  glanzvolle
Karriere – Niederlage nach Punkten.

An zweierlei Szenen mag ich mich erinnern, wenn ich an ihn
denke. Das Bild, das ihn nach dem „Rumble in the Jungle“ in
Kinshasa  zeigt,  atlethisch  und  kraftvoll  über  den  völlig
erschöpften George Froreman gebeugt. Und das bei der Eröffnung
der Olympischen Spiele 1996, als der hinfällige Gigant in
Atlanta die Flamme entzündet, die Hände sichtbar vom Tremor
gezeichnet, aber ein Bild, das die Unbeugsamkeit spiegelt, die
Muhammad Ali auszeichnete.

Er war und bleibt „der Größte“.

Mats, wat machste nur?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Ich geb’s ja zu, ordentlich Zweckoptimismus war schon dabei,
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als ich dieser Tage Bernd Berke, meinem Freund im schwatz-
gelben Geiste, seine Zweifel über die zukünftige sportliche
Heimat des Spielers Mats Hummels nehmen wollte. Ich schrieb,
dass dieser ewig beim BVB bleiben werde. Aber ich bin nun mal
ein gutgläubiger Mensch.

Solche  Szenen  wird  Mats
Hummels nicht mehr erleben:
Momentaufnahme  vom  Meister-
Corso  durch  die  Dortmunder
Innenstadt  im  Mai  2011.
(Foto:  Bernd  Berke)

Ich setze nun gern auch mal die Intelligenz voraus, die ich
bei Menschen zu erkennen glaube, deren eloquente Art, die
eigene Arbeit zu analysieren, durchdacht erscheint. Okay, Mats
Julian  Hummels  habe  ich  da  allem  Anschein  nach  ziemlich
überschätzt.  Hätte  er  Liverpool  genannt  als  letzte
Herausforderung  einer  angejahrten  Karriere,  oder  den
königlichen  Verein  in  Spanien  mit  hauseigener
Gelddruckmaschine, dann hätte ich das Profi-Gesabbel von der
sportlichen Herausforderung ja noch verstanden. Aber Bayern?
Nee. Die hatten ihn nach eigenem Bekunden schlecht behandelt.
Die hatten nachweislich seine überragende Veranlagung nicht
wahrgenommen. Die hatten seinen Vater und Berater gefeuert.
Alles vergessen?

Mann,  wie  müssen  die  sprengend  mit  ihrem  Gehaltsgefüge
umgehen. Anders wäre doch so eine vollkommen unverständliche
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Affinität kaum zu erklären. Hier der unvergleichliche BVB, die
unvergleichliche  Südtribüne.  Hier  in  Dortmund:  das
bestfrequentierte  Stadion  Europas.  Hier  ein  Verein  mit
funktionierenden Strukturen, bei dem der Spieler Mats Julian
Hummels  geliebt  und  höchst  geachtet  wurde.  Und  hier  der
Verein, dessen großartige Arbeit erst den großartigen Spieler
Mats Julian Hummels erst zu dem machte, der er wurde.

Torjubel  im  (wie  üblich)
ausverkauften  Dortmunder
Westfalenstadion,  vulgo
Signal  Iduna  Park.  (Foto:
Bernd Berke)

Und  dort  die  „Buyern“,  mit  einem  Stadion,  das  höflichen
Applaus spendet, wo Dortmunds Südtribüne in leidenschaftliche
Raserei übergeht. Dort die Buyern, die sich nur mit dem Ankauf
der spielerischen Klasse bei konkurrierenden Vereinen in der
Liga deren sportliche Qualität vom Hals halten können. Dort
die  zugegeben  beste  Vereinsstruktur  der  Liga,  bei
gleichzeitigem Verschleiß des “Spielermaterials”. Und da ist
Mario Götze nur ein Beispiel.

Mats  Hummels  hatte  das  Zeug,  eine  Dortmunder  Legende  zu
werden. Er wäre so einer wie Nobby gewesen, oder Kalle Riedle
oder Timo. Ihm hätten Türen offen gestanden, wo der Süden
applaudierend  Spalier  gestanden  hätte,  wenn  sie  von  ihm
durchschritten  worden  wären.  So  wird  er  nun  in  der
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Vergessenheit versinken, in der zahlreiche schon darben, die
mal für den BVB gespielt haben. Und bei den Buyern ist er
schon jetzt einer von vielen.

Bleibt zu hoffen, dass er Borussia Dortmund viel, viel Geld
einbringt, für das der BVB wieder Talente in seine Mannschaft
holen kann, sie zu sportlicher Höhe führt – und die dann von
Bayern weggekauft werden. So brächte er doch noch zusätzlich
was für den Verein, der ihn so wertvoll machte.

__________________________________________

Der Beitrag ist in ähnlicher Form zuerst in Rudi Bernhardts
Blog dasprojektunna.de erschienen.

Ungemein  wandelbar,
unstillbar  neugierig  –  zum
Tod von David Bowie
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Als er neun Jahre alt war, hatte er eine Begegnung mit „Gott“,
wie er es später beschrieb. Der kleine David Robert Jones aus
Londons Stadtteil Brixton hörte Little Richards Version von
„Tutti Frutti“ verzückt rauf und runter – und war seinem Vater
Haywood  endlos  dankbar,  dass  der  ihm  die  Rille  geschenkt
hatte.

Im Klang von Little Richards Stakkato erwachten der Sinn für
die Musik, die Kreativität, das Sinnliche am Machbaren beim
Jungen, aus dem später David Bowie werden sollte. Er wurde zur
Ikone des Pop und zu einem Künstler, dessen Einfluss auf die
Entwicklung  des  Genres  ungeheuer  wurde.  David  Bowie,  das
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Multitalent  mit  dem  androgynen  Äußeren,  ist  jetzt  mit  69
Jahren an Krebs gestorben.

David  Bowie  am  8.  August
2002 bei einem Auftritt im
Tweeter Center (Tinley Park
bei  Chicago).  (Foto:  Adam
Bielawski/Wikipedia Commons)
–  Link  zur  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)

Bevor aus ihm der gefeierte Star mit 140 Millionen verkauften
Tonträgern wurde, war er aber erstmal Dave Jay, der bei einer
weniger  gefeierten  Combo  namens  „The  Kon-Rads“  sang  und
Saxophon spielte. Aber immerhin. Er war es, der den Titel „I
Never  Dreamed“  mit  komponierte,  den  die  Decca  aufnahm.
Allerdings blieb der kommerzielle Erfolg zunächst aus.

David machte auf Solo, spielte und sang in anderen Gruppen,
machte einen Ausflug in die Pantomime, deren Einfluss bei
späteren Bühnenauftritten sichtbar blieb, wurde kurzfristig zu
„Davy  Jones“,  was  er  aber  alsbald  aufgab,  weil  einer  der
„Monkees“ so hieß. Also wurde David Bowie geboren, und beim
Nachnamen stand Amerikas Nationalheld Jim Bowie Pate.

„Ground Control To Major Tom“, das war das erste, was ich von
diesem  schillernden  Künstler  wahrnahm.  Immer  wieder  mal
kreuzte  der  Titel  meinen  Weg  im  Auto,  wenn  es  aus  den
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schwindsüchtigen  Lautsprechern  plärrte,  was  der  einsame
Astronaut  und  die  Bodenstation  miteinander  besprachen.  Ein
Jahrzehnt  später  bestätigte  David  Bowie  meine  spontane
Assoziation mit psychedelischen Halluzinationen, outete Major
Tom als Junkie.

Seine  unstillbare  Neugierde,  sein  Hunger  nach  neuen
Einflüssen,  seine  chamäleoneske  Wandlungsfähigkeit  sorgten
dafür, dass David Bowie anscheinend unaufhaltsam aufstieg. Als
Musiker wurde er vorübergehend „Ziggy Stardust“ (Madonna sah
ihre Welt verändert, nachdem sie ein Ziggy Stardust-Konzert
besucht hatte), Andy Warhol und dessen Follower weckten seine
Leidenschaft,  bei  Auftritten  mit  Geschlechterrollen  zu
spielen.

Dem Aufstieg konnte er nur selbst im Weg stehen. In seiner
durchaus kreativen „Berliner Phase“ durchlebte er einen kalten
Entzug. In der „Hauptstadt des Heroins“, wie er Berlin taufte,
säuberte  er  Geist  und  Körper,  machte  unter  anderem  einen
Abstecher zum deutschen Film. „Wir Kinder vom Bahnhof Zoo“ sah
ihn in einem Kurzauftritt, der gesamte Soundtrack stammt von
ihm.

Ohnehin ist Davids Filmografie beeindruckend. Mit Cathérine
Deneuve und Susan Sarandon wirkte er in „Begierde“ von Tony
Scott  mit.  In  „Der  Mann,  der  vom  Himmel  fiel“  habe  er
eigentlich  nur  sich  selbst  gespielt,  gestand  der  damalige
Debütant – er war zu der Zeit schwerst süchtig nach Kokain.
Martin Scorsese stellte ihn neben Willem Dafoe und Harvey
Keitel in „Die letzte Versuchung Christi“.

Die  Bandbreite  seiner  musikalischen  Wegbegleiter  reichte
(beispielsweise) von Pat Metheny über Queen, Pink Floyd, Mick
Jagger und Marianne Faithfull bis hin zu Bing Crosby.

Nun  wird  er  die  unterschiedlichen  Szenen  nicht  mehr
inspirieren und deren Inspirationen in sich aufsaugen. Kurz
vor seinem Tod erschien sein letztes Album, „Blackstar“. Nun



kommt bei der Groundcontrol ein letzter Gruß von Major Tom an.
David Bowie ist auf seinem letzten Trip.

Philosoph des Metal: Zum Tod
von Lemmy Kilmister
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Als ich Lemmy Kilmister und Motörhead zum ersten Mal hörte,
klapperte es in meiner eustachischen Röhre noch tagelang und
ich rätselte, ob es am Nachbeben des Steigbügels lag oder
schlicht der damals noch unter Ohrklingeln bekannte Tinnitus
war. Lemmys Vorbild Paul McCartney war eindeutig melodiöser,
fand  ich,  neigte  nicht  zu  hastiger  Wiederholung  des
Hörgenusses  –  oder  war’s  eigentlich  eher  chinesische
Geräuschfolter?

Lemmy Kilmister 2006 (Foto:
Wikipedia/Alejandro  Páez  =
Molcatron on Flickr) – Link
zur  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by/2.0/)

Dann hatte ich jahrzehntelang Motörhead und ihren von Fibromen
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gezierten Bassisten und Frontman vergessen. Ich wusste zwar
von beider Existenz, aber verweigerte ihnen meine Wahrnehmung.
Bis ich ein Interview mit Ian Frazer Kilmister, dem Sohn eines
Feldkaplans der Royal Air Force und einer Bibliothekarin auf
Stoke-on-Trent in Staffordshire sah.

Seit ich hörte, wie der Mann dachte, was ihn bewegte, wie er
zu seinen beiden Söhnen stand (mit Paul hatte er die engste
Beziehung, trat sogar mal gemeinsam mit Motörhead auf), war
der  hinfällig  wirkende  Mann,  dessen  Gesichtslandschaft  der
üppige Konsum von Zigaretten und Drugs vielgestaltiger Art
anzusehen war, war er für mich der Philosoph des Metal.

Metallica platzte vor Stolz, als sie mal mit Lemmy jammten.
Ozzy Osborne sang Handgeschriebenes von Lemmy, Wackens Kult-
Festival  schmückte  sich  mit  dem  Altvater  des  Metal.
Verstärkerhersteller  Marshall  berief  sich  auf  ihn,  als  er
Produkte wie den 1992LEM auf den Markt brachte. Der dröhnende
Bass wurde seit Einstieg bei seiner Band Hawkwind ständiger
musikalischer  Begleiter  von  Lemmys  rauchgeschwärzter  Stimme
(Jack Daniels und Glimmstengel), er liebte die Instrumente der
Firma  Rickenbacker,  die  er  stets  Rickenbastard  nannte.
Allerdings spielte er sie wie ein Rhythmus-Gitarrist.

Religionen,  Ideologien,  welterklärende  Gedankenmodelle
jeglicher Art waren ihm zuwider, was Lemmy auch in vielen
Texten  zum  Ausdruck  brachte.  Umwerfend  trocken  seine
Glaubenskritik:  „Eine  Jungfrau  wird  von  einem  Geist
geschwängert?  Come  on!  …“

Wie es zu seinem eigentümlichen Sammeltrieb in Sachen Nazi-
Devotionalien kam, ist unklar, dass er mit dem der Ideologie
hinterliegenden Schwachsinn nichts am Hut habe, versicherte er
immer wieder, obwohl der Stetson, den er ständig trug, von
einem Eisernen Kreuz verziert wurde.

Als mir Lemmy Kilmister und Motörhead zum ersten Male den Weg
kreuzten, hätte ich nie gedacht, dass der Bassist und Sänger



mal 70 Jahre alt werden würde, stopfte er seine Hülle doch
voll mit allem, was schädlich sein konnte. Doch überraschte
mich sein Tod nun umso mehr, weil ich annahm, dass Ian Frazer
Kilmister,  seit  seiner  Schulzeit  „Lemmy“  genannt,  auf  der
Bühne einmal eintrocknen würde, weil der Nachschub an Jack
Daniels nicht ausreichend war.

Lemmy, der als „Christkind“ am 24. Dezember 1945 zur Welt kam,
musste nur zweimal aufgeben: Als der Krebs ihn angriff und als
er versuchte, Sid Vicious von den Sex Pistols beizubringen,
wie man Bass spielt. Er nannte den als unmusikalisch geltenden
Sid einen hoffnungslosen Fall.

Cheers, Lemmy.

Leidenschaftlicher  Lehrer,
Autor und Ratsherr in Unna –
zum Tod von Rudolf Schlabach
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Der Geest-Verlag, „sein“ Verlag, schreibt spürbar betroffen
auf seiner Website: “In großer Trauer nehmen wir Abschied von
unserem Autor Rudolf Schlabach, der am Montag, den 26. Oktober
2015 nach langer, schwerer Krankheit verstarb. Das Erscheinen
seines letzten Bandes, ,Die Freiheit zu schreiben’, durfte er
noch miterleben. Wir werden sein Ansehen und seine unendliche
Schaffenskraft in würdiger Erinnerung behalten.”

Wenn man das Motto des Geest-Verlages liest, weiß man, warum
Rudi  Schlabach  ihn  wählte,  um  seine  Bücher  zu  verlegen:
“Unpolitisch sein heißt politisch sein, ohne es zu merken.”
(Rosa Luxemburg)
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Rudolf  Schlabach
(Foto:  ©  Geest
Verlag)

Rudolf Schlabach (Jahrgang 1924) war aber nicht nur ein Autor,
wenn auch das seine Leidenschaft war und bis zu seinem Tode
blieb. Er war ebenso leidenschaftlicher Pädagoge, als solcher
Gründungsdirektor des Geschwister-Scholl-Gymnasiums in Unna,
er war lebenslang Lernender, auch als Lehrender.

Tief geprägt von Erlebnissen aus der Zeit des dumpfen Nazi-
Terrors  und  den  Kriegszeiten  bei  der  Marine  war  er
Sozialdemokrat  bis  zur  Knochenhaut,  obwohl  ihm  manche
befreundeten  Zeitgenossen  gern  seinen  bildungsbürgerlichen
Hintergrund  vorhielten,  wie  das  auch  gern  mal  sein
Altbürgermeister Erich Göpfert auf lästerliche Weise tat. Rudi
blieb seinem Freund aber da nichts schuldig, denn er wusste
wie er dem “Genossen Erich” zu antworten hatte. Und eines
wussten  nur  wenige  Vertraute:  Rudi  Schlabach  kannte  jedes
einschlägige Arbeiterlied textsicher auswendig.

Rudi  Schlabach  verfasste  viele  Beiträge  für  die  legendäre
Hörspielreihe  “Papa,  Charly  hat  gesagt…”,  er  liebte  das
Hörspiel als solches und schrieb viele Texte für dieses Genre,
außerdem lesenswerte Novellen (zuletzt noch “Undine lebt”).
Für  ihn  war  sein  vorpensionärer  Hauptberuf  von  besonderer
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Bedeutung. Jungen Menschen Bildung zu geben, sie derart zu
prägen,  dass  sie  Literatur  gern  lasen,  sie  als
Grundnahrungsmittel  erlebten.  Er  wollte  sie  durch  solche
Prägungen resistent machen gegen das, was er selbst zur Nazi-
Zeit  erfuhr  –  dass  die  menschenunwürdige  Herrschaft  einer
blindideologischen Partei mehrheitsfähig werden konnte.

Rudolf  Schlabachs
letzte Novelle

So war es beinahe folgerichtig, dass sich Rudi Schlabach darum
bemühte,  neben  seinen  pädagogischen  Aufgaben  und  seiner
Leidenschaft als Autor auch noch Ratsmitglied in seiner Stadt
zu werden. Es gelang ihm 1975, und er gehörte dem Rat Unnas
bis  1984  an.  Bisweilen  erschien  er  manchen  seiner
Fraktionskollegen zu feingeistig, er wurde aber stets geachtet
und respektiert, weil er auch da pädagogisch vorging. Und er
zeigte ohne erkennbare Hybris, dass er sehr wohl wusste, wovon
er im politischen Raum berichtete.

Als  er  dann  Pensionär  wurde,  zog  es  ihn  nach  Hude  nahe
Oldenburg. Er lebte und schrieb, ließ nur handverlesen alte
Bekannte  teilhaben  und  war  fern  der  Heimat  im  Märkischen
Sauerland ein glücklicher Mensch. Es bleibt viel von ihm, was
Nachgeborene lesen sollten, es bleibt viel von ihm, was er
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Lernende lehrte, und es bleibt viel von Rudi Schlabach, an das
sich Weggefährten in Rat und Rathaus in Unna erinnern. Mach’s
gut, alter Freund!

Wie  die  Neue  Philharmonie
Westfalen finanziell gerettet
werden soll
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Musikalisch ist die Neue Philharmonie Westfalen (NPW) längst
erfolgreich,  finanziell  soll  es  das  größte  Landesorchester
wieder werden. Den Weg dafür machte der Kreistag Unna frei: Er
verzichtete auf sein Recht, den bestehenden Fusionsvertrag bis
einschließlich 2021 zu kündigen.

Damit ist das notwendige zeitliche Fenster zur Umsetzung eines
mittelfristig tragbaren Finanzierungskonzeptes geschaffen. Was
genau geleistet werden soll und muss, hatte Landrat Michael
Makiolla  in  seiner  Funktion  als  Vorstandsmitglied  im
Trägerverein  des  Orchesters  schon  im  Juni  beschrieben.

Damals hatte Michael Makiolla nicht nur über den Abschluss
eines lange verhandelten Haustarifvertrages (mit unterm Strich
finanziellen  Einbußen  bei  den  Musikern)  berichtet,  sondern
alle Eckpunkte erläutert.

Makiolla war es auch, der bereits in der Mitte der 1990er
Jahre darum gerungen hatte, dass die Fusion des Westfälischen
Sinfonie  Orchesters  mit  dem  Gelsenkirchener  Grabenorchester
gelang. So konnte damals, als Makiolla noch Kreisdezernent für
Soziales und Kultur war, die Existenzbedrohung für das WSO
abgewendet werden. Für den Kreis Unna hatte es stets eine
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besondere Bedeutung, denn die Anfänge des WSO reichten bis in
die  frühe  Nachkriegszeit  zurück.  Symbolhaft  schufen  damals
Hubert Biernat, der spätere Landrat und sein Freund Alfred
Gleisner  die  Voraussetzungen  für  ein  erstes  kulturelles
Highlight im noch kriegszerstörten Umfeld.

Was jetzt geschehen muss:

• Die Neue Philharmonie Westfalen senkt die Zahl der Musiker-
Planstellen von 124 auf 114. Das bedeutet eine dauerhafte
Einsparung von rund 600.000 Euro/Jahr.
•  Die  Musiker  verzichten  bis  2021  auf  große  Teile  ihres
Weihnachtsgeldes.  Dies  führt  zu  einer  durchschnittlichen
Einsparung von rund 300.000 Euro/Jahr.
• Die Musiker verzichten auf tarifliche Nachforderungen für
die Jahre bis 2014. Das spart insgesamt 760.000 Euro.

Hintergrund:

• Die Neue Philharmonie Westfalen (NPW) entstand 1996 durch
die Fusion des vom Kreis Unna mitfinanzierten Westfälischen
Sinfonieorchesters (WSO) und dem vor allem am Musiktheater in
Gelsenkirchen spielenden Philharmonischen Orchester.
• Das NPW ist das größte der drei Landesorchester (neben der
Nordwestdeutschen  Philharmonie  und  der  Philharmonie
Südwestfalen).
• Finanziert wird der Klangkörper von der Stadt Gelsenkirchen
(3/6),  der  Stadt  Recklinghausen  (2/6)  und  dem  Kreis  Unna
(1/6).  Dazu  kommen  Zuschüsse  vom  Land  und  vom
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL).
• Generalmusikdirektor ist seit Sommer 2014 Rasmus Baumann.
• Die Zahl der Musikerplanstellen beträgt derzeit (noch) 124.
•  Im  Kreis  ist  die  Neue  Philharmonie  vor  allem  für  die
Sinfoniekonzerte (9 Veranstaltungen) in der Konzertaula Kamen
und ihre Kinderkonzerte (8) bekannt.



Kinoschauspieler, Folkmusiker
und  vieles  mehr:  Theodore
Bikel starb mit 91
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr an die TV-Sendung
und ihren genauen Namen erinnern, ist einfach zu lange her.
Aber der Name des Moderators (wie man es heute nennen würde)
blieb haften. Es war Theodore Bikel. Theodore Meir Bikel ist
jetzt  im  Alter  von  91  Jahren  gestorben.  Nach  meinem
Dafürhalten  ist  er  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit
beispielsweise  Sir  Peter  Ustinov.

Immer wieder seit unserem ersten Kennenlernen via TV ereignete
es sich, dass ein Film begann oder endete, und ich im Vorspann
seinen Namen las oder im Nachspann erfuhr, dass er es war,
dessen Rolle mir auffiel, aber wieder mal sein Name mir nicht
eingefallen  war.  Meist  entfuhr  mir  dann  leise:  „Ah,  ja,
Theodore Bikel.“ Und selten waren es Rollen und Filme, deren
Auftauchen  in  einer  späteren  Filmografie  hätten  bedauert
werden müssen.

Auftritt  beim  St.  Louis
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Jewish  Books  Festival:
Theodore  Bikel  am  2.
November  2014.  (Foto:
Fitzaubrey  /  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)

Ob es in John Hustons „African Queen“ der zackige deutsche
Marineoffizier  war,  dem  sein  Schiff  von  Humphrey  Bogarts
handgeklöppeltem Torpedo im tapferen Flussschiffchen unter den
Füßen abgeschossen wurde, oder ob er als Sheriff Max Muller in
Stanley  Kramers  „Flucht  in  Ketten“  neben  Tony  Curtis  und
Sidney Poitier auftrat – fast alle Filme mit dem gebürtigen
Wiener (auch in scheinbar randständigen Nebenrollen) hatten
eine  tolle  Geschichte  zu  erzählen.  „Flucht  in  Ketten“
bescherte  Theodore  Bikel  sogar  eine  Oscar-Nominierung.

Der multibegabte junge Mann musste indes wie viele seiner
Konfession im Jahre 1938 mit Mutter Miriam und Vater Joseph
vor  den  Hitler-Deutschen  fliehen,  als  die  Österreich
anschlossen.  Erst  einmal  nach  Palästina,  wo  sie  britische
Staatsbürger  wurden.  Dort  war  er  zunächst  Kibbuzim,  dann
studierte er am Habimah-Theater in Tel Aviv, und schließlich
war er Mitbegründer des Tel Aviv Chamber Theater. Niemand
anderem als Sir Laurence Olivier war es vorbehalten, sein
Talent zu entdecken und ihm den Weg nach London zu weisen, wo
er dann in „Endstation Sehnsucht“ auftrat.

Aber nach „African Queen“ zog’s ihn endgültig in die Staaten,
nach New York. Dort führte er seine lebenslange Doppelkarriere
fort – als anerkannter Bühnen- und Filmschauspieler und als
beklatschter Folksänger, der mit Pete Seeger das „Newport Folk
Festival“ ins Leben rief, der selbst außer Gitarre, Mandoline,
Balalaika  und  Mundharmonika  spielte,  um  sich  selbst  zu
begleiten, wenn er in 20 Sprachen dieser Welt sang (sechs
davon beherrschte er perfekt).

Und immer wieder kamen die Filmanfragen. Bis hin zu „007“, wo
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er  fast  Gerd  Fröbe  den  Bösewicht  Goldfinger  weggeschnappt
hätte.  Auch  an  seine  Auftritte  in  „Star  Trek  –  The  Next
Generation“ wird man sich wieder erinnern, wenn sie im TV
wiederholt werden.

Theodore  Meir  Bikel  war  sein  Leben  lang  ein  ungemein
politischer  Mensch.  Immer  stand  er  den  amerikanischen
Demokraten nahe. 1977 nahm Präsident Jimmy Carter ihn ins
National Council for the Arts auf, was er bis 1982 beibehielt.
Er war Präsident der Actors’ Equity Association und war bis zu
seinem Tod Präsident der Associated Actors and Artistes of
America. Er engagierte sich bei Americans for the Arts und
natürlich im American Jewish Congress, dessen Vizepräsident er
war.

Theodore Bikel spielte jedoch im Film gern den Schurken, den
garstigen Typen, der seinen Weggefährten Übles antat. Seltsam,
aber so oft ich ihn in Filmen genau so sah, so oft er selbst
diesen Rollen eine manchmal fast sympathische Wärme gab, werde
ich doch Theodore Bikel immer nur mit dem freundlich aus dem
Schwarz-Weiß-Fernseher  blickenden  Herrn  verbinden,  der  uns
Kindern Freude machte und dabei immer wieder eines der Lieder
aus seinem grenzenlosen Repertoire klampfte.

Wenn  markante  Gebäude  nicht
mehr  ohne  Weiteres
fotografiert werden dürfen…
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Ich behaupte ja gern mal, dass manchen Politikern von Berlin
bis Brüssel ein gewisser Hang zur realitätsfernen Naivität
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Bei  Kommissären  der
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Europäischen Union ist das nicht anders – oder sogar noch
ausgeprägter? Ein Urheberrecht ist nicht nur eine feine und
absolut  zu  befürwortende  Sache,  gerade  in  Zeiten  der
Weltweitnutzung von Bildern via facebook und anderer sozialer
Netzwerke.  Aber  man  kann  bei  Anpassungen  dieser
Rechtsvorschriften an aktuelle Medialität auch derartig übers
Ziel hinaus schießen, dass es absurd wird.

Künftig ein urheberrechtlich
geschütztes  Panorama?
Dortmunder  Innenstadt  mit
Bibliothek  und  RWE  Tower.
(Foto vom 29.10.2010 – Bernd
Berke)

Angenommen, nur mal angenommen, die in Deutschland übliche
„Panoramafreiheit“  würde  aufgrund  der  EU-diskutierten
Vorschriftsänderung fallen, dann wird es aber kritisch für
jeden, der gern fotografiert und schon gar für alle, die das
hauptberuflich unternehmen. Alle urheberrechtlich geschützten
Fassaden neuerer Provenienz, jede urheberrechtlich geschützte
achitektonische Leistung innerhalb eines Stadtgebildes, jede
Beleuchtungsinstallation, die einen solchen Schutz für sich in
Anspruch nehmen kann, birgt dann Abmahn-Gefahren ohne Ende.
Die einschlägigen Kanzleien würden entzückt sein und eigene
Abteilungen  einrichten,  die  das  Netz  nach  „Sündenfällen“
absuchen  und  flugs  strafbewehrte  Forderungen  an  jegliche
Übertreter solcher Vorschriften versenden.
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Auch bei Selfies wäre dann Vorsicht geboten. Schon heute gilt
das beim Eiffelturm (Frankreich kennt keine Panoramafreiheit).
Grinst man urlaubsfröhlich in die Linse und hat die ehrwürdige
Stahlkonstruktion  im  Hintergrund,  ist  das  tagsüber
unproblematisch.  Macht  man  das  aber  bei  Nacht,  wird’s
kritisch. Denn die aktuelle Erleuchtung der Tour Eiffel ist
nicht etwa seit dem 31. März 1889 (Eröffnungstag zur Pariser
Weltausstellung) an Gustav Eiffels epochalem Werk installiert,
sondern erst seit 2008. Wenn man solch ein Selfie dann postet,
müssten streng genommen Gebühren an die Betreibergesellschaft
SETE gezahlt werden.

Setzte sich die EU mit dieser schrägen Nummer durch, wäre dies
eine  praktische  Folge:  Das  Foto  mit  der  Dortmunder
Reinoldikirche im Hintergrund stellt kein Problem dar. Wäre
aber  beispielsweise  die  Landesbibliothek  im  Vordergrund  zu
sehen, könnte Unbill drohen. „Die Zentralbibliothek der Stadt-
und Landesbibliothek Dortmund, ein markantes Gebäude aus der
Ideenwerkstatt des Schweizer Architekten Mario Botta, ist ein
architektonisches Ereignis, ein Blickfang und ein ,Tor zur
Stadt‘.“ So steht es im Webauftritt der Stadt Dortmund. Und in
der Schweiz könnte man Urheberrechte vermuten.

Also,  Finger  weg  in  Bälde  von  Bildern  mit  solchen
„Eingangstoren“  in  eine  Stadt.  Sobald  eine  wirtschaftliche
Nutzung aus dem Ablichten von dessen Formen resultiert, träte
das Urheberrecht auf den Plan. Und da man mit dem Posten auf
facebook jedes Nutzungsrecht an Mister Zuckerman abtritt… Auch
das Atomium in Brüssel ist geschützt, das Guggenheim-Museum in
Bilbao, das Empire State Building in New York, der Louvre in
Paris – nur ein paar Exempel, an denen Urheberrechtsinhaber
ein solches statuieren könnten.

Vielleicht gesellen sich nächstens zahllose neue Stätten dazu.
Ich überlege, ob ich schnell mal Gebrauchsmusterschutz auf
Klohäuschen  mit  eingesägtem  Herzchen  anmelde.  Oder  auf
Fotografien,  die  ich  von  Schlaglöchern  auf  bundesdeutschen
Straßen gemacht habe. Ehe mir da jemand zuvor kommt und mir



Chancen nimmt, all‘ die Abmahnverfahren der Zukunft bezahlbar
zu halten.

Aber mal im Ernst, ich frage mal so ganz naiv: Wie wird die
Welt  zukünftig  davon  erfahren,  dass  es  großartige
Gebäudearchitektur gibt, wenn sich keiner mehr traut, Bilder
von ihr zu veröffentlichen? Nur aus autorisierten Katalogen?

Als  Winnetou  bleibt  er
unsterblich:  Abschied  vom
Schauspieler Pierre Brice
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Pierre  Louis  Baron  Le  Bris  ist  im  Alter  von  86  Jahren
gestorben. Hierzulande kannte man ihn nur als den perfekt en
allemand  parlierenden  Pierre  Brice  mit  dem  netten
„fransösischen“ Akzent. Noch besser kannten wir ihn als den
ebenso perfekten Darsteller des Winnetou, der neben Lex Barker
blutsbrüderlich durch die karstige Film-Landschaft Kroatiens
ritt. Beide sind nun in den ewigen Jagdgründen, wie man so
sagt.

Aber wie kaum ein anderer hinterlässt Pierre Brice bei seinen
deutschen  Fans  den  Eindruck  solch  einer  vollkommenden
Identifikation  von  Darsteller  und  Rolle.  Niemand  hätte  in
ihren Augen den edlen Helden nahezu jeder Kindheitslektüre
spielen dürfen. Niemand hätte sich mit schwarzer Langhaar-
Perücke  so  elegant  in  die  unvermeidlichen  Leggins  zwängen
können  wie  er.  Keinem  wäre  es  gelungen,  so  behend‘  den
Pferderücken nach wildem Galopp zu verlassen und dabei die
Silberbüchse wie ein Zepter den bösen Gegnern entgegen zu
schwingen. Das konnte nur er, Pierre Brice – nicht zuletzt
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auch im Sauerland, beim Festival in Elspe, wo er ab 1976 für
rund zehn Jahre mitwirkte.

Pierre  Brice  als
Winnetou  bei  den
Karl-May-Festspielen
in  Elspe
(Sauerland),  um
1978.  (Foto:  Elke
Wetzig  –  Lizenz:
https://creativecomm
ons.org/licenses/by-
sa/3.0/deed.de

„Nur wenige Leute wissen, wie ich vor und seit Winnetou gelebt
habe und lebe. Winnetou war ein wichtiger Teil meines Lebens
und ich habe ihm viel zu verdanken. Doch neben Winnetou haben
noch viele andere Menschen und Situationen eine wichtige und
prägende Rolle in meinem Leben gespielt.“ So schrieb er in
seiner 2004 erschienen Autobiografie, der er – ohne eine Spur
von Ironie – den Titel „Winnetou und Ich“ gab. So sehr er
selbst diese Rolle, von deren Erfolg er völlig überrascht
wurde,  als  die  Seine  wahrnahm,  so  viele  andere  Seiten  an
diesem Mann sind zu entdecken. Seiten, die den meisten seiner
Bewunderer verborgen blieben.
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Als  Jugendlicher  barg  er  in  seiner  Heimatstadt  Brest
(Bretagne) Verschüttete nach alliierten Bombardements aus den
Trümmern.  In  dieser  Zeit  pirschte  er  als  Bote  für  die
Résistance durch deutsche Linien. Der glühende Patriot Pierre
Brice meldete sich freiwillig, als sein Land glaubte, die
Kolonien  in  Indochina  verteidigen  zu  müssen.  In  Algerien
mischte er als Fallschirmjäger mit. Der eher still wirkende
Jüngling war damals so, wie sein Freund Alain Delon sich gern
spielte. Der war im Übrigen mitverantwortlich, dass Pierre
Brice daheim in Frankreich kaum Chancen hatte, übers Modeln
und Tanzen hinaus zu kommen. Die zwei sahen sich zu ähnlich,
so war sein Typ schon besetzt in einem Land, das jede Menge
junger Stars zu bieten hatte.

Italien  und  Spanien  waren  seine  frühen  Bühnen  als
Schauspieler, B-Movies sein Genre, Sandalen- oder Mantel-und-
Degen-Rollen seine üblichen Spielformen. Horst Wendtland war
dann sein eigentlicher Entdecker. Sie lernten sich in Berlin
kennen, wenig später bot der Produzent ihm die Winnetou-Rolle
an. Pierre Brice schlug ein, obwohl ihm weder Autor Karl May
noch die Figuren seiner Romane etwas sagten. Auch war ihm das
Indianerbild nur aus amerikanischen Western bekannt, wo sie
die ewigen Verlierer waren. Das war Pierre Brice unbehaglich.

Pierre  Brice  im  November

http://www.revierpassagen.de/30842/als-winnetou-bleibt-er-unsterblich-abschied-vom-schauspieler-pierre-brice/20150606_1649/de_pierre_brice_zu_le%cc%88tzebuerg_am_november_2011


2011  in  Luxemburg  (Foto:
François  Besch  –  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/4.0/)

Vielversprechend  fand  er  seine  Aufgabe  also  nicht.  Große
Erfolge wähnte er nicht auf sich zu kommen. Überraschung, das
Gegenteil  trat  ein.  Im  Heimatland  nahezu  unbekannt,  in
Deutschland  ein  ruhmreicher  Star,  dessen  Winnetou  dem
erfahrenen Westerndarsteller Lex Barker kaum Raum ließ. Karl
May hob eben den edlen Apachen in ungeahnte Sympathiehöhen und
mit ihm seine Idealverkörperung Pierre Brice.

Ich lernte ihn mal kennen, als er mit seiner Gattin Hella
Krekel  in  Unnas  WR/WAZ-Geschäftsstelle  eine  Massenhysterie
auslöste,  weil  wir  daselbst  sein  Erscheinen  zur
Autogrammstunde  angekündigt  hatten.  Engelsgeduldig  malte  er
seinen Schriftzug auf alles, was ihm als Untergrund angeboten
wurde. Stets freundlich lächelnd, ein auch im wahren Leben
grundsympathischer Mensch, dem Allüren offensichtlich so fremd
waren, wie Charly Mays sächsische Heimat seinem Apachenfreund.
Als die kleine Geschäftsstelle am Unnaer Markt an den Rand des
Teilabbruchs  gelangt  war,  ging  dann  auch  die  vorgesehene
Stunde zu Ende. Wir tauschten einen warmen Handschlag aus, ich
radebrechte  artig  mein  Schulfranzösisch  herunter  und  des
lächelnden Stars warmer Bariton (17 Platten nahm er nebenher
auf) antwortete auf Deutsch.

Pierre Louis Baron Le Bris durfte das Bundesverdienstkreuz im
Revers tragen, er war Ritter der Ehrenlegion in Frankreich,
wie Chris Howland würdigte man ihn mit dem „Scharli“, der für
besondere Verdienste um das kulturhistorische Erbe von Karl
May verliehen wird. Drei Starschnitte in der „Bravo“, 12 Ottos
und fünf Bambis umkränzten seine bundesdeutsche Karriere. Er
spielte mit Marcello Mastroianni, Sophia Loren und Catherine
Deneuve.

Pierre Brice fühlte sich auf der Theaterbühne wohl, war im TV
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einer der Reisenden auf dem „Traumschiff“. Aber es konnte
kommen, was wollte in seinem Darstellerleben. Immer, wenn er
in  der  Republik  zu  sehen  war,  blieb  er  doch  der  ewige
Winnetou.

Er hat dessen Filmtod (1965) lange überlebt, und er wird noch
sehr lange in der Erinnerung vieler lebendig bleiben. Adieu,
Pierre!

Kulturpolitik in Unna – bitte
bloß  nicht  kleinmütig  und
halbherzig!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017
Kultur,  sie  hatte  mal  mächtige  Stimmen  in  der  Stadt.  Die
Männer und Frauen, die der Kulturarbeit in Unna ihre Stimmen
gaben, konnten sicher sein, dass nicht ungehört verhallte, was
sie  äußerten.  Und  sie  fanden  Gehör  –  auch  weit  über  die
Grenzen  der  Stadt  hinaus.  Weil  das  Modell  Unna  weithin
Aufmerksamkeit erregte. Weithin woben sich auch die Netzwerke,
die Unnas Kulturverantwortliche schufen, weil offenbar gern
mit modellhaften Kommunen zusammengearbeitet wurde. Und Unna
war eine solche.

Ein ebenso stabiles wie inhaltlich definiertes Fundament wurde
im Laufe der Jahre geschaffen. Nachhaltig stemmt es sich auch
aktuell  in  die  Wellen  eines  immer  inhaltsärmer  werdenden
Tsunami, der gespeist wird von den siechen Finanzkraft der
Kommunen, von neuen medialen Interessen, von der erkennbaren
Schwindsucht  unter  den  Rezipienten;  aber  auch  vortrefflich
assistiert  von  zartbegabter  Rhetorik  seiner  auserkorenen
Sachwalter.
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Das Musical “Oz” der „Freien
Wildbahn“  als  Beispiel  für
gelungene  kulturelle
Nachwuchsarbeit.  (Foto:
Freie  Wildbahn)

Trotzig recken sich da und dort die Zeugen alter Zeiten aus
Unnas  soziokultureller  Vergangenheit  in  die  Landschaft:
Lindenbrauerei, ZIB, Lichtkunst, Jugendkunstschule, Travados,
die unvergleichlichen Feste in der Stadt sind Beispiele. Die
Umwelt, mit der sie leben müssen, ist karger geworden. Die
Zeiten sind natürlich auch andere geworden. Die Ideen, was man
mit und aus Kultur machen könnte, sind andere geworden. Aber
man muss sowohl bereit als auch in der Lage sein, überhaupt
Ideen zu haben, sie dann auch noch in ein Konzept zu gießen
und dann andere von diesem zu überzeugen.

Kultur ist die Summe aller menschlichen Lebensäußerungen

Nach wie vor hat Unna eine sehr spezifische und erkennbar
charakterfeste Stadtkultur. Sie ist tief in Szenen vernetzt,
und wer offenen Auges durch die Stadt gehen kann, erkennt,
dass  Soziokultur  personell  stark  verankert  ist,  keinerlei
schichtenspezische  Kleidung  umgehängt  hat,  nahezu  alle
Instrumente der musischen Lebensäußerungen von ihr bespielt
werden. Und es ist auch zu erkennen, dass in der Stadt gern
mal der Keim des kulturellen Nachwuchses aus dem Boden lugt
und  nachhaltig  auf  sich  aufmerksam  macht.  Das  fulminante
Musical “Oz” der “Freien Wildbahn” bewies erst kürzlich, wie
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fruchtbar der großartige Unnaer Kulturhumus sein kann.

Die tragenden Strukturen einer Unnaer Kulturarbeit der Zukunft
müssen – so wie das für alle gesellschaftlichen Strukturen
gilt – stets an die sich aktuell darstellenden Verhältnisse
angepasst  werden.  Sebastian  Laaser,  stellvertretender
Fachausschuss-Vorsitzender im Rat, hat es getroffen, als er
alles  mit  einen  dauernden  Prozess  beschrieb,  was  im
Zusammenhang mit Kultur steht. Die dahinter liegende Idee aber
muss stets die bleiben, dass “der Mensch im Mittelpunkt zu
stehen hat” (Hubert Biernat, einst Landrat des Kreises).

Bildung,  Schule,  Weiterbildung  und  auch  Sport  –  als
basislegend  für  Teamverständnis,  als  Erfolgsgarant  in  der
Zusammenarbeit von Individuen –, sie können im Zusammenspiel
mit der sich ständig weiterentwickelnden Unnaer Kultur ein
zukunftsorientiertes  Bindegewebe  für  eine  Stadtgesellschaft
bilden,  deren  gemeinsame  Anstrengung  im  Erhalt  einer
weltoffenen,  (lebenslang)  bildungsorientierten  und
solidarischen  Stadtkultur  besteht.  Einen  solchen  Chor  zu
bilden und gekonnt zu dirigieren, das wäre eine Idee.

Wo bleiben die kraftvollen Stimmen?

Wenn Unna, wie geplant, eine gGmbH (gemeinnützige GmbH) ins
Leben ruft, um der Zukunft der Kultur ein neues und stabiles
Gerüst zu verleihen, dann erfüllt das nur einen Sinn, wenn
gleichzeitig der Auftrag dieser Gesellschaft klar definiert
wird als Instrument, als Werkzeug eines inhaltlichen Strebens:
die Kulturarbeit ständig vom Kopf auf die Füße zu stellen und
immer wieder zu erneuern.

Wenn sich aber diese gGmbH kleinmütig bei den Stichwörtern
„Steuerersparnis“ und „Mittelverteilung“ festfährt, bleibt der
eigentliche Kern der Maßnahme gleich mit in den Startblöcken
stehen und wird zum ständig finanzgeschüttelten Spielball der
kulturellen Interessenarmut. Das Credo der Kulturpolitik muss
hier lauten: Kultur im Mittelpunkt – für Menschen! Und nicht



ins Kleinlaute stolpernd die Frage stellen: Wie bewahren wir
Krümel einer Vergangenheit, für die wir nicht mehr ausreichend
Geld haben?

Die  inhaltlichen  Zwischentöne  einer  kraftvollen  Stimme  in
Unnas  Kulturpolitik  vernehme  ich  nicht.  Jedenfalls  nicht,
solange  sich  die  Protagonisten  darin  erschöpfen,  im
thematischen  Zusammenhang  mit  Kultur  verletzungsfrei
„Spartenrechnung“  zu  buchstabieren  oder  im  Kulturbereich
akteneinsichtliche Erkenntnisse zu wittern.

(Der Beitrag erscheint in ähnlicher Form in Rudi Bernhardts
Blog dasprojektunna.de)

Viel mehr als die Frau von
„Ekel  Alfred“:  Zum  Tod  der
Schauspielerin  Elisabeth
Wiedemann
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. März 2017

Elisabeth  Wiedemann  in  der
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legendären  WDR-Fernsehserie
„Ein Herz und eine Seele“.
(Bild: WDR)

Gustaf Gründgens spürte ihr gewaltiges Talent auf, holte sie
ans  Düsseldorfer  Schauspielhaus.  Diesem  Ensemble  blieb  die
gelernte  Tänzerin  (Staatsoper  Berlin)  bis  1955  verbunden.
Seither beschritt sie viele berufliche Wege.

Ihre Karriere im Sprechtheater, dessen Faszination sie erst
1947  einfing,  verlief  weiträumig.  Sie  war  in  Frankfurt,
Hamburg,  München,  Hannover,  Köln,  Wien  und  beim  Deutschen
Theater in Santiago de Chile, wo sie allerdings Regie führte.
„Biedermann und die Brandstifter“ von Max Frisch servierte sie
den  Auswanderern  der  Nachkriegszeit,  die  damals  recht
zahlreich einer politischen Provenienz entstammten, die ihr
zutiefst zuwider war. Die Rede ist von Elisabeth Wiedemann,
der Kaufmannstochter aus Bassum bei Bremen, deren hochempörtes
„Alfred!“ mir heute noch in den Ohren klingt. Sie starb im
Alter von 89 Jahren.

Es  ist  ein  böses  Schicksal,  wenn  eine  so  wandlungsfähige
Schauspielerin wie sie die Lebensbühne verlässt und dann vom
zeilenversessenen Boulevard mit der Überschrift verabschiedet
wird: „Die ‚dusselige Kuh‘ ist tot“. Elisabeth Wiedemann, die
„Else“  von  Vater  „Alfred  Tetzlaff“  (Heinz  Schubert)  in
Wolfgang Menges wunderbarer Serie „Ein Herz und eine Seele“,
sie  wird  eben  heute  noch  von  der  Bunten-Blätter-
Oberflächlichkeit  mit  den  Abfälligkeiten  des  Chauvi-Ekels
Alfred  identifiziert.  Und  noch  lieber  bildhaft  auf  diese
reduziert, auf seinen Gipfelspruch, wenn sie mal wieder so
sehr  naiv-entlarvend  hinterfragte,  was  der  weltgewandte
(Soldat an der Ostfront) Alfred so alles fabulierte.

Nun  lebt  keiner  mehr  von  der  Erststaffel-Besetzung.  Auch
Hildegard  Krekel  (Tochter  Rita)  und  Diether  Krebs
(Schwiegersohn  Michi),  die  sich  während  der  Dreharbeiten
wechselseitig ganz toll fanden, sind tot. Aber lebendig blieb



die  widerborstige  Grundhaltung  dieser  Episoden  über  den
bundesdeutschen  Spießer,  dessen  angebräunte  Innereien  immer
noch  nicht  verdauten,  dass  ihr  Land  von  der  Demokratie
eingenommen war. Alfreds Lieblingsfeinde waren die SPD und
Willy Brandt. „Dieses Kellerkind aus Lübeck“, der „Mann mit
dem  Künstlernamen“,  „uneheliches  Kind“;  mit  seiner
„Machtübernahme“,  habe  „eine  ganze  Nation  Selbstmord
begangen“. So rüpelte sich das nationale TV-Ekel durch die
Dialoge vieler Folgen.

Dabei war jeder aus dem Familienquartett das krasse Gegenteil
dessen, was politisch aus dem kleinen Giftzwerg quoll. Da
machte  Elisabeth  Wiedemann  keine  Ausnahme.  Ob  in  „Die
Geschwister  Oppermann“  oder  „Das  Tagebuch  der  Anne  Frank“
(Bühnenfassung):  Auseinandersetzungen  mit  der  Nazi-
Vergangenheit  und  der  der  antisemitischen  Spießermentalität
gehörten fest zu ihrem künstlerischen Lebensweg. Nicht zuletzt
auch „Ein Herz und eine Seele“, die durch Wolfgang Menges
boshafte Treffsicherheit, gepaart mit der Improvisationslust
seiner Truppe, Einschaltquoten in Schwindelhöhe bekam. Und der
Franz Xaver Kroetz von Ferne attestierte, die Sendereihe sei
einzustellen, weil sie den kruden Sprüchen des Ekels zu viel
Raum gebe, die üblen Löcher wieder in den Köpfen öffne.

Elisabeth  Wiedemanns  Lebensleistung  war  es,  Zuschauer  und
Zuhörer  zu  unterhalten  und  dabei  den  Menschen  was  zum
Nachdenken zu hinterlassen, auch wenn es mal etwas länger
dauerte, bis die auf den Trichter kamen. Sie hatte wesentlich
mehr verdient, als diese blöde Zeile von der „dusseligen Kuh“.
„Alfred“ konnte machen, was er wollte, am Ende behielt „Else“
immer mit ihrer entwaffnenden Naivität die Oberhand.


